
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 



 

 

 
Die Anzahl der Leistungen, die 2024 von den 20 Dienst-
stellen der Lebensberatung des Bistums erbracht wurden, 
betrug 10.550. 
Diese verteilen sich auf 22.708 Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene. 
Zusätzlich nahmen 9.463 Erwachsene, Kinder und Ju-
gendliche an weiteren Angeboten der Lebensberatung wie 
Elternkursen, offenen Sprechstunden und Weiterbildun-
gen teil. 
 

Leistung und Alter 

 

Die Leistungen bezogen sich auf Personen im Alter von 

0 bis 6 Jahre *1.447 **1.654 

7 bis 12 Jahre 1.211 1.398 
13 bis 18 Jahre 1.031 685 
19 bis 29 Jahre 382 171 
30 bis 39 Jahre 335 126 
40 bis 49 Jahre 314 139 
50 bis 59 Jahre 558 145 
60 bis 69 Jahre 383 99 
über 70 Jahre 171 49 
unbekannt 190 44 

*weiblich **männlich 

 

Beratungsanlässe  

 

Bei Kindern und Jugendlichen waren die wichtigsten 
Themen: 

Trennung und Scheidung  1. 
Partnerschaftskonflikte der Eltern  2. 
Umgangs- und Sorgerechtsstreitigkeiten 3. 
Erschöpfung / Überlastung  4. 
Psychische Erkrankung eines Elternteils 5. 
 

 

 



 

 

Bei Erwachsenen waren die wichtigsten Themen: 

Belastung durch kritische Lebensereignisse (Verluster-
lebnisse, Tod)  1. 
Depressive Verstimmung / Depression 2. 
Dysfunktionale Interaktion / Kommunikation 3. 
Überlastung / Stress  4. 
Selbstwertproblematik  5. 
 
 
Leistungsanzahl aus der Kinder- und  
Jugendhilfe (SGB VIII) 

§ 16 Allgemeine Förderung der Erziehung 65 
§ 17/§ 18 Beratung zu Partnerschaft, Trennung und 
Scheidung, Ausübung der Personensorge 133 
§ 17/18 i.V.m. § 28 Partnerschafts-, Trennungs-, Schei-
dungsberatung i.V.m. Erziehungsberatung 3.868 
§ 28 Erziehungsberatung  3.373 
§ 41 Beratimg junger Volljähriger  155 
 
Familiäre Zusammenhänge 

Von den Kindern und Jugendlichen bis unter 18 Jahren 
(N = 7.317) lebten 

bei beiden leiblichen oder Adoptiveltern 52 % 
bei einem alleinerziehenden Elternteil 32 % 
bei einem leiblichen Elternteil mit 
Stiefelternteil oder Partner  9 % 
bei Großeltern, Verwandten oder in 
Pflegefamilien  1 % 
in anderen Wohnsituationen  6 % 

 
Das heißt: 48 % aller Kinder und Jugendlichen leben 
nicht in ihrer Ursprungsfamilie. 
 
 
Zeitliche Verteilung der Leistung 

Arbeit mit und für Klienten  72,3 % 
Qualitätssichernde Maßnahmen  13,2 % 
Präventive Angebote  9,75 %  
Vernetzende Tätigkeit  4,75 % 
  
Beratungssettings 



 

 

 

Face to Face-Beratung  90,3 % 
Telefonberatung  3,9 % 
Videoberatung  3,1 % 
Onlineberatung  2,7 % 
 
 
Die verschiedenen Beratungssettings werden flexibel 
eingesetzt, je nach Bedürfnissen der Ratsuchenden. 
Durch unser dauerhaftes Angebot von Face-to-face-Be-
ratung und digitaler Beratung werden auch in Zukunft 
die Zugänge zur Beratung erleichtert. 
 
 
Beratungsdauer 

Beratungen bis 3 Stunden  48,6 % 
Beratungen 4 bis 10 Stunden  35,7 % 
Beratungen länger als 10 Stunden  15,7 % 
 
 
Die durchschnittliche Beratungsdauer pro abgeschlosse-
nem Fall liegt bei 6,5 Stunden. 



 

  

 

Über Geld wird in der konkreten Beratungsarbeit wenig 
gesprochen. Für die Ratsuchenden gilt das Prinzip der 

Kostenfreiheit. Dennoch bleibt: Guter Rat ist teuer! Er ist vor 

allem personal- und zeitintensiv. 
 
Kosten 2024 

Fachpersonalkosten 6.001.548,77 € 77,6 % 

Verwaltungspersonalkosten 920.521,85 € 11,9 % 

Sachkosten 811.200,06 € 10,5 % 

Gesamtkosten 2024 7.733.270,68 € 100,0 % 

 
Im Jahr 2024 hat das Bistum Trier rund 3,31 Mio. € für seine 
20 Beratungsstellen in Rheinland Pfalz und dem Saarland 

aufgewendet. Hinzu kommen die Landes- und Kommunalzu-
schüsse von insgesamt rund 4,42 Mio. €. Die 20 Beratungs-

stellen erbrachten 10.550 Beratungsleistungen, mit denen 

22.708 Personen erreicht wurden. Damit werden für jede 
Person ca. 341 € Steuer- und Kirchensteuergelder eingesetzt. 

 

Die präventiven und vernetzenden Tätigkeiten der Beratungs-
stellen sind (mit Ausnahme von Zusatzprojekten) in den o. g. 

Zahlen enthalten. Sie sind im Sinne des staatlichen Kinder- und 

Jugendhilfegesetzes (SGB VIII), wie auch im Sinne der 
kirchlichen Sozial-, Jugend-, Ehe- und Familienpastoral 

integraler Bestandteil der Beratungsarbeit. 

 
Träger der 20 Dienststellen der Lebensberatung ist das Bistum 

Trier. Die Finanzierung wird vom Bistum Trier und mit 

Zuschüssen vom Land Rheinland-Pfalz und den kommunalen 
Gebietskörperschaften in Rheinland-Pfalz und dem Saarland 

sichergestellt. 

 
 
Finanzierung 2024 

Bistum Trier 3.313.255,94 € 42,9 % 
______________________________________ 
Kommunen  3.413.469,74 € 44,1 % 
__________________________________________ 
Land 1.006.545,00 € 13,0 % 
__________________________________________ 



 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  

 
Hoffnung und Resilienz in herausfordernden Zeiten 
 
In unserer Welt, die von Krisen geprägt ist  von der Covid-
19-Pandemie über die Flutkatastrophe im Ahrtal bis hin zu 
wirtschaftlicher Unsicherheit und globalen Konflikten  
erscheint Optimismus oft schwer fassbar. Können wir das 
noch, Raum für Hoffnung, Optimismus und Glück schaffen? 
Haben wir es nicht nur satt und sind von den gefühlt nicht 
endenden Krisen und Herausforderungen erschöpft und 
müde? 
 
Doch gerade heute und jetzt ist es essenziel, Hoffnung zu 
bewahren und unsere psychische Widerstandskraft 
(Resilienz) zu stärken. Und genau hier setzt die Arbeit der 
Lebensberatungsstelle Ahrweiler an  indem sie Menschen 
ermutigt, neue Perspektiven zu entdecken und trotz allem 
nach vorne zu schauen. 
 
Warum ist Optimismus gerade heute so wichtig? 
 
Die aktuellen Krisen haben viele Menschen in eine Spirale 
der Angst und Erschöpfung geführt. Nachrichten voller 
Unsicherheiten lassen leicht das Gefühl aufkommen, dass 
die Zukunft ungewiss und bedrohlich ist. Doch Optimismus 
ist nicht nur eine Einstellung, sondern eine entscheidende 
Kraftquelle. Die Ansätze der positiven Psychologie nach 
Martin Seligman und die therapeutischen Methoden von 
Milton Erickson betonen die Bedeutung von Hoffnung, 
Optimismus und der Aktivierung individueller Ressourcen. 
Diese Prinzipien spiegeln sich in der Arbeit der 
Lebensberatungsstelle wider, indem sie Menschen dabei 
unterstützt, ihre eigenen Stärken zu erkennen und zu 
nutzen, um Herausforderungen zu bewältigen. 
 

1. Optimismus stärkt Resilienz 
Optimistische Menschen sind besser in der Lage, 
Krisen zu bewältigen. Sie sehen nicht nur die 
Probleme, sondern auch Lösungen und Chancen. 
Dies hilft ihnen, aktiv zu bleiben und 
Herausforderungen zu meistern. 
 

2. Optimismus fördert die psychische und 
körperliche Gesundheit 
Studien zeigen, dass Menschen mit einer positiven 
Grundhaltung weniger unter Stress leiden, seltener 
Depressionen entwickeln und sogar ein geringeres 
Risiko für körperliche Erkrankungen haben. 
 

3. Optimismus ist ansteckend 
Wer Zuversicht ausstrahlt, kann auch andere 
ermutigen. Besonders in Gemeinschaften, die von 
Krisen betroffen sind, hilft eine optimistische 
Grundhaltung dabei, soziale Unterstützung zu 
aktivieren und gemeinsam nach Wegen aus der 
Krise zu suchen. 

 
 
 

 
 



 

 

 
 
 
 
 
                                                                                       
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
4. Optimismus führt zu aktivem Handeln 
     Wer an eine bessere Zukunft glaubt, setzt sich eher für   
     Veränderungen ein  sei es im eigenen Leben oder für die    
     Gesellschaft. Hoffnung und Tatkraft gehen Hand in Hand. 
 
5. Optimismus kann erlernt werden  
     Nach Martin Seligman (Begründer der positiven  
     Pschologie) ist Optimismus keine naive Weltflucht,  
     sondern eine trainierbare Fähigkeit. Durch gezieltes 
     Training kann jeder lernen, sich auf das Positive zu  
     Fokussieren und Krisen als vorübergehende Heraus- 
     forderungen zu betrachten. 
      
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Lebensberatung Ahrweiler als bedeutende Säule 
der psychsosozialen Infrastruktur 
 
Gerade in Zeiten zunehmender Unsicherheit und Belastung 
ist die Lebensberatung Ahrweiler eine unverzichtbare Säule 
der psychosozialen Versorgung. Sie gibt Menschen nicht nur 
kurzfristige Hilfe, sondern vermittelt langfristige 
Perspektiven und trägt nun schon seit 50 Jahren dazu bei, 
die psychische Widerstandskraft in der Region zu stärken. 
 

- Erste Anlaufstelle für Ratsuchende 
Menschen, die persönliche oder familiäre 
Schwierigkeiten haben, finden hier kompetente 
Beratung und Unterstützung. Die Beratungsstelle 
bietet individuelle Gespräche, Gruppenangebote und 
Kriseninterventionen für Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene. 

 
- Enge Vernetzung mit lokalen Institutionen   

Durch Kooperationen mit Kitas, Schulen, sozialen 
Einrichtungen und anderen Hilfsangeboten wird 
sichergestellt, dass Ratsuchende bestmöglich 
begleitet werden. 

 
- Gezielte Unterstützung und 

Krisenintervention 
Nach der Flutkatastrophe wurden spezielle Projekte 

traumatisierten Kindern und Jugendlichen zu 
helfen, das Erlebte zu verarbeiten. 
 

Von der berühmten Kabarettistin, Lore Lorenz stammte der 

 
 

Tag birgt die Möglichkeit, etwas zu tun, dass du liebst, an 
dass du glaubst. Das Leben lädt dich ein, mutig zu sein und 

 
 
Ja, wir können immer noch Raum für Hoffnung, 
Optimismus und Glück schaffen  und die Lebensberatung 

 
 
 

 



















 
 

   

 

Jugendliche in Beratung 
Die Trennung der Eltern ist auch im Jahr 2024 ein zentraler 
Hauptgrund für die Hilfegewährung durch unsere 
Beratungsstelle. Angesichts dieses konstanten Hilfebedarfes 
gehört sowohl das Gruppenangebot für Kinder 
getrenntlebender Eltern zu unserem regulären Angebot als auch 
die Trennungs-/ Scheidungsberatung sich trennender bzw. 
getrennter Eltern. Diese bieten wir in Form von 
Elterngesprächen an und im Format der Elterngruppe „Kinder 
im Blick“, die Eltern jeweils einzeln, d.h. unabhängig 
voneinander, besuchen können.  
Während der Hilfebedarf von Eltern und Kindern - nicht nur 
bei elterlicher Trennung - oftmals auf der Hand zu liegen 
scheint, wird der Unterstützungsbedarf betroffener 
Jugendlicher zuweilen unterschätzt. In unserer Arbeit wird 
jedoch deutlich, dass auch viele Jugendliche unter Sorgen, 
Ängsten und Druck leiden und entsprechende Hilfe benötigen. 
Jugendliche gelangen auf verschiedenen Wegen in die 
Beratungsstelle. Vereinzelt über Freunde, einige über die 
Anmeldung besorgter Eltern und immer häufiger über den 
Hinweis von Schulsozialarbeiter/innen oder Lehrern/innen.  
Im Kontext der Lebensberatungsstelle Cochem fällt auf, dass 
Jugendliche - wenn sie den Weg in die Beratungsstelle gefunden 
haben - häufig mit bereits ausgeprägter Symptomatik vorstellig 
werden. Nicht selten ist ihr Zustand alarmierend. Häufig 
anzutreffende Symptome sind stark depressive Zustände, 
deutlich suizidale Tendenzen sowie unterschiedliche Formen 
autoaggressiven Verhaltens (Ritzen, Verbrennen, Missbrauch 
von Suchtmitteln). Auch Mobbing spielt in diesem 
Zusammenhang eine immer gewichtigere Rolle. Nicht wenige 
Jugendliche geben an, bereits seit vielen Jahren - mehr oder 
weniger leise - zu leiden, sich jedoch immerzu der Hoffnung 
hingegeben zu haben, das empfundene Leid sei nur eine 
vorübergehende Phase. Angesichts der Tatsache, dass es im 
normalen Durchschnittsverlauf einer Pubertät durchaus zu 
Rückzug, depressiven Verstimmungen oder Stimmungs-
schwankungen kommen kann, könnte sich hier die Hoffnung 
vieler Eltern widerspiegeln, dass das Verhalten der/ des 
Jugendlichen eine harmlose, pubertäre Entwicklungsphase ist. 
Dies könnte außerdem eine mögliche Erklärung für das, aus 
unserer Sicht, späte Erscheinen der Betroffenen sein.  
Das große Ausmaß des Leidensdruckes, mit dem viele 
Jugendliche zur Beratung kommen spricht jedoch eine klare 
Sprache. Nicht selten begegnen wir Jugendlichen, die sich 
bereits im Bereich einer psychischen Erkrankung befinden, die 
einer entsprechenden Diagnostik bedarf, sowie 
medikamentöser und/ oder psychotherapeutischer Behandlung. 
Da die Nachfrage nach entsprechenden Therapieplätzen - nicht 
nur in unserem Kreis Cochem-Zell - deutlich größer als das 
vorhandene Angebot ist, gehört die Beratung der betreffenden 
Jugendlichen inzwischen zur Standardaufgabe unserer 
Beratungsstelle. Eine häufige Vereinbarung in diesem 
Zusammenhang ist die, dass eine Begleitung durch die 
Beratungsstelle gewährleistet wird, bis der benötigte 
Therapieplatz (ambulant oder stationär) angetreten werden 
kann. Leider sind die hier bestehenden Wartezeiten zuweilen 
beträchtlich und werden zusätzlich belastend erlebt. Aussagen 
wie „Das ist ja alles total kompliziert und dauert ewig! Und am 
Ende muss ich weiter warten und alles aushalten“ sind keine 
Seltenheit.  
 

 



 
 

   

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
In einigen Fällen steht die hohe, psychische Belastung der 
Jugendlichen auch mit äußeren oder internalisierten - also von 
außen übernommenen Erwartungen - im Zusammenhang. Hier 
wirken schulische Leistungsansprüche genauso wie familiäre 
und gesellschaftliche Erwartungen – ausgesprochene An-
sprüche genauso wie unausgesprochene. Aussagen wie: „ich 
kann doch jetzt nicht in die Klinik gehen - dann schaffe ich die 
Schule überhaupt nicht mehr!“ oder „meine Eltern haben schon 
genug eigene Sorgen!“ machen deutlich, unter welchem Druck 
die jungen Menschen stehen.  
Nicht wenige von ihnen leben bereits seit Jahren mit bzw. unter 
einer Vielfachbelastung. Eltern, die ihrerseits überfordert und 
chronisch erschöpft sind und/ oder mit eigenen psychischen 
Erkrankungen zu tun haben sind in diesem Zusammenhang 
keine Seltenheit. Auch dies spiegelt sich in den Zahlen des 
vorliegenden Jahresberichtes wider. Viele Jugendliche zeigen 
sich trotz immenser und chronischer Belastung über eine lange 
Zeit hinweg erstaunlich leistungsfähig und angepasst. In der 
Beratung ist es daher sinnvoll und hilfreich, das jahrelange Aus- 
Durch- und Standhalten zu würdigen, gleichzeitig jedoch einen 
sicheren Raum für angestaute Gefühle und erlebtes Leid zu 
schaffen. Dies wird von den Jugendlichen nahezu ausnahmslos 
entlastend erlebt und dankend angenommen. 
Unserer Erfahrung nach kann die Beratung von Jugendlichen 
trotz, oder vielleicht gerade aufgrund all der erdrückenden 
Schwere, einen hilfreichen Blick und damit neuen Zugang zu 
verschütteten Ressourcen verschaffen. Wir sind immer wieder 
erstaunt, wie resilient sich junge Menschen auch angesichts 
größter Schwierigkeiten zeigen. Nicht immer gelingt es, 
Hoffnung und Zuversicht frei zu legen. In einigen Fällen 
braucht es mehr als „nur“ ambulante Beratung. Aber selbst 
dann, wenn weitere Hilfen notwendig werden, scheint die 
Unterstützung von Jugendlichen durch Beratungsstellen ein 
wichtiges Angebot zu sein. Dies schlägt sich in Sätzen nieder 
wie: „Es war gut sich den ganzen Kram mal von der Seele zu 
quatschen. Es ändert nichts an dem ganzen Scheiß, aber mir 
hilft’s. Danach geht’s immer‘n bisschen besser.“  
Solche Aussagen motivieren uns, uns auch weiterhin für die 
Beratung von Jugendlichen zu engagieren und deutlich zu 
machen, dass es nicht nur Kinder sind, die vielfältigen 
Belastungen ausgesetzt sind. Auch Jugendliche benötigen und 
verdienen unsere Unterstützung. 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 



 
 

   

 
 
 
  

Grenzenlos glücklich? Kindern liebevoll 
Grenzen setzen: 
 
Wir leben in einer Welt, die von neuesten Medien 
und Wandel in sozialen Beziehungen jeglicher Art 
geprägt ist und sich zudem schnell und ständig 
verändert. Dadurch werden Kinder mit vielen 
verschiedenen Einflüssen konfrontiert. Hier kann es 
sinnvoll sein, dem Nachwuchs Grenzen zu setzen, 
denn diese fördern Wachstum und Entwicklung. 
 
Aber was genau sind Grenzen? Wozu sind sie so 
wichtig? Und noch viel wichtiger: Wie können diese 
gesetzt werden? 
 
Im folgenden Artikel soll es um die Beantwortung 
dieser bedeutsamen Fragen gehen.  
Zunächst einmal kann eine Grenze geographisch, als 
eine gedachte Linie zwischen zwei Gebieten, 
verstanden werden. In der Psychologie wird sie als 
mentale Abgrenzung zwischen zwei oder mehr 
Personen betrachtet. In der Pädagogik definieren wir 
Grenzen als Regeln und Richtlinien, die es 
einzuhalten gilt. Wir können insbesondere drei 
verschiedene Formen unterscheiden: 
 

1. Physische Grenzen: Hier stellt sich z.B. die 
Frage, wo Kinder spielen dürfen 

2. Emotionale Grenzen: Wie gehen wir mit 
Gefühlen um? 

3. Soziale Grenzen: Wie verhalten wir uns in der 
Gesellschaft? 
  

Der Umgang mit den verschiedenen Formen betrifft 
natürlich nicht nur die Erwachsenen, sondern 
besonders auch unsere Kinder, die sich mit vielen 
Themen der Gesellschaft erst noch vertraut machen 
müssen. 
Warum sind Grenzen denn überhaupt wichtig? 
Zunächst sorgen sie für ein Gefühl von Sicherheit. 
Sie können helfen Risiken zu erkennen und diese 
dann zu vermeiden. Zudem bieten sie Orientierung, 
indem ein klarer Rahmen geschaffen wird. Das 
Leben kann, gerade für Kinder, wie ein Dschungel 
sein, durch den sie sich hindurchkämpfen müssen. 
Grenzen helfen, den Weg durch diesen Urwald zu 
finden, denn ohne jegliche Orientierung kann das 
Leben beängstigend sein und Stress erzeugen.  
 
Auch unsere sozialen Fähigkeiten können mit Hilfe 
geeigneter Grenzen gefördert werden. So regeln 

zen setzen ist 
Ausdruck deiner Liebe zu 
dir selbst. Grenzen achten 
ist Ausdruck deiner Liebe zu 

 



 
 

   

 

diese unser Miteinander und sorgen dafür, dass wir 
und unsere Kinder soziale Normen verstehen und 
die Grenzen anderer Menschen respektieren lernen.  
Wir können weiterhin durch sie die Selbstdisziplin 
und das Selbstbewusstsein unserer Kinder stärken. 
Kinder lernen ihre eigenen Impulse zu kontrollieren 
und Verantwortung für das eigene Handeln zu 
übernehmen. Wichtig ist dabei aber zu sehen, dass 
auch das Kind selbst Grenzen hat. Für diese darf es 
einstehen und zudem darauf bestehen, dass sie 
akzeptiert und geachtet werden. 
  
Was ist beim Setzen von angemessenen Grenzen zu 
beachten? Besonders bedeutsam ist es, nur dann 
welche zu setzen, wenn sie wirklich notwendig sind 
und diese dann so zu kommunizieren, dass sie 
akzeptiert werden können. Zudem sollte den 
Kindern, trotz Grenzen, genügend Freiraum gelassen 
werden, um eigene Erfahrungen sammeln zu 
können. Daher ist es sinnvoll, Grenzen zu reduzieren 
und sich im Vorfeld Gedanken darüber zu machen, 
warum die Grenze gesetzt wird und aus welcher 
Stimmung heraus diese entsteht. Hier zählt also das 

erwachsene 
Vorbilder sollten selbst ruhig bleiben, wenn wir 
Grenzen aufstellen und den Kindern gegenüber 
Verständnis zeigen. Es fällt sogar manch einem 

umzugehen, wie sollen unsere Kinder dann 
angemessen mit solchen umgehen können, wo sie 
doch gerade erst dabei sind sich in dieser rasanten 
Welt zu entdecken und zu entfalten? Denn 
Beschränkungen erzeugen zunächst einmal Frust 
oder Unzufriedenheit. Aus diesem Grund ist es 
unabdinglich die Kinder liebevoll zu begleiten: Ihre 
eigenen Grenzen zu respektieren. Ihre Bedürfnisse 
zu sehen. Auch mal Kompromisse einzugehen. Beim 
Umsetzen der Grenze zu helfen. 
Entscheidungsspielräume zu schaffen und die 
Kinder miteinzubeziehen.  
 
Wenn wir dabei die Grenzen klar kommunizieren, 
Augenkontakt herstellen und auf eine positive 
Formulierung achten, wird es unseren Kindern 
leichter fallen, diese zu achten. Also habt Geduld und 
den Mut, Kindern durch klare Linien einen sicheren 
Rahmen zu geben, in dem sie individuell aufwachsen 
können. Denn als Eltern und Erzieher ist es unsere 
Aufgabe, die Grenzen liebevoll und konsequent zu 
setzen. Indem wir dies tun, unterstützen wir unsere 
Kinder auf ihrem Weg zu verantwortungsbewussten 
und empathischen Erwachsenen. 
 
Viktoria Pauly, B.A. Erziehungswissenschaft 

lebensfähig, wenn wir 
alle Steine aus dem Weg 

 
 
 
 



 

 
 

„Generation Nesthocker“  
 
Viele junge Erwachsene wohnen nach wie vor bei ihren Eltern. 
Hatten die 25- bis 30 -jährigen vor etwa vierzig Jahren noch das 
oberste Ziel, möglichst bald aus dem Elternhaus auszuziehen, so 
leben heute 28 % (Quelle: Stat. Bundesamt 2024) der Heran-
wachsenden immer länger bei ihren Eltern oder kehren wieder 
zu ihnen zurück, weshalb man sie auch „Bumerang-Kinder“ 
nennt. Vollpension, Putz- und Bügelservice sowie Unterstützung 
in allen Lebensbereichen – das „Hotel Mama“ ist begehrt wie nie 
zuvor. 
 
Neben äußeren Gegebenheiten wie dem schwierigen Weg ins 
Berufsleben und der sehr angespannten Situation auf dem 
Wohnungsmarkt sind es die Aspekte der Eltern–Kind–
Beziehung, die eine längere Verweildauer im Elternhaus 
begründen: Im Gegensatz zu früher ist die heutige Eltern-
generation toleranter und verständnisvoller. Während ideolo-
gische Streitigkeiten zwischen den Generationen nahezu ausblei-
ben, ist der Umgang miteinander locker und freundschaftlich: 
Man feiert zusammen, tauscht Kleider aus, kommuniziert in 
sozialen Medien und Messengerdiensten miteinander und enga-
giert sich gemeinsam für Klimaschutz und für ein Ende des 
Krieges in der Ukraine. 
 
Während für die jungen Menschen materielle Sorgen und der 
Druck zum eigenverantwortlichen Handeln überschaubar 
bleiben, können die Eltern ihre Ängste vor dem “leeren Nest” 
klein halten, die schwierige Suche nach neuen Lebenszielen – 
und inhalten insbesondere auf der Paarebene aufschieben und 
sich weiterhin jung fühlen. 
 
Mit der Generation „Nesthocker“ und ihren Problemen werden 
auch wir in der Beratungsarbeit auf mehreren Ebenen zuneh-
mend konfrontiert. Zum einen kommen Eltern, deren Kinder 
studieren oder bereits berufstätig sind, und um deren weiteren 
Lebensweg sie sich sorgen. Zum anderen melden sich junge 
Erwachsene, die sich orientierungslos fühlen und es nicht 
schaffen, sich von ihren Eltern zu lösen bzw. abzugrenzen. 
Obgleich auch jede vierte junge Frau das elterliche Nest spät 
verlässt, sind es deutlich mehr junge Männer. Jeder dritte 
nimmt das Rundum-Sorglos-Paket in seiner Herkunftsfamilie in 
Anspruch, falls diese es zulässt. 
 
Beispiel 
Ein junger Student wendet sich an die Beratungsstelle wegen 
depressiver Verstimmungen und beruflicher Orientierungs-
losigkeit. Im Ersten Gespräch erstellen wir die Anamnese und 
eine Analyse der gegenwärtigen Probleme des jungen Mannes. 
Er ist Einzelkind. Seine Eltern erfüllen ihm jeden Wunsch, 
verwöhnen ihn auffallend und nehmen ihm jegliche Eigenver-
antwortung. Er wechselte das Studienfach und den Studienort, 
entschied sich dann in der Nähe seines Heimatortes zu studie-
ren und zog wieder bei seinen Eltern ein. Kurz vor dem 
Studienabschluss kommen ihm Zweifel, ob das Studium und der 
anschließende Beruf überhaupt das Richtige für ihn sind. Er hat 
kaum soziale Kontakte zu Personen gleichen Alters, schläft 
schlecht, isst wenig und wird antriebslos. Er hat Angst zu 
versagen, ist entscheidungsunfähig und fühlt sich den Eltern 
verpflichtet, die ihm ja so viel gegeben haben. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 



 

 
 

 
 

 
Wenn der Schritt ins selbstständige Leben durch zu große 
emotionale und räumliche Nähe blockiert wird, so der 
Jugendforscher Klaus Hurrelmann, führt dies dazu, dass die 
jungen Menschen immer später selbstständig werden und 
Schwierigkeiten haben, ihren unabhängigen, eigenen Platz im 
Leben zu finden. Die überbehütende Haltung der Eltern macht 
es ihnen schwer, im Leben eigenverantwortlich Aufgaben zu 
übernehmen. Dies ist auch dann nicht anders, wenn das 
Nesthocken nach außen verlagert wird und der junge Erwach-
sene z.B. in einer eigenen Wohnung lebt, während ansonsten der 
elterliche Service uneingeschränkt weiterläuft.  
 
Diese Wechselwirkungen zwischen dem elterlichen überfür-
sorglichen Verhalten einerseits und der Angst des jungen 
Menschen vor dem Alleinleben und der damit verbundenen 
Einsamkeit andererseits, verstärkt das zögerliche Verhalten der 
„Spätausziehenden“. Die Freude daran, sich in selbstständiger 
Lebensgestaltung zu erproben, dringt einfach (noch) nicht 
durch. 
 
Beispiel 
Eine Mutter mit ihrem langjährigen Partner, beide Anfang 
sechzig, suchen die Beratungsstelle wegen ihres Sohnes (27 
Jahre) auf. Er bewohnt ein Zimmer im Haus der Patchwork-
familie, ist ständig aber auch in Küche oder Wohnzimmer an-
zutreffen. Nach einer abgeschlossenen Lehre jobbt er immer 
wieder in berufsfremden, zeitlich kurzfristigen Arbeitsverhält-
nissen. Seine Freizeit verbringt er hauptsächlich mit Computer-
spielen. Die Mutter wird zunehmend von der Sorge gequält, 
was denn nur aus ihrem Sohn werden soll, wenn er einmal 
ohne sie zurechtkommen muss. Zudem meldet der Partner der 
Mutter Erwartungen und Bedürfnisse an, endlich mehr Zwei-
samkeit leben zu können – auch im Hinblick auf den bald 
bevorstehenden Renteneintritt, der auch die finanziellen Spiel-
räume der Familie eingrenzen wird. 
 
In unserer Beratungsarbeit geht es in derartigen Fällen darum, 
Eltern dazu zu ermutigen bzw. manchmal ihnen auch regelrecht 
zu „erlauben“, ihre erwachsenen Kinder loszulassen und diesen 
zu signalisieren, dass sie ihnen ein selbstständiges Leben zutrau-
en, zu dem selbstverständlich auch Fehler und Rückschläge 
gehören. Auch eine Neuausrichtung des eigenen Lebens jenseits 
der Kindererziehung und -versorgung ist oft der entscheidende 
Lösungsansatz. 
 
Die Beratung junger Erwachsener mit Ablöseproblemen bein-
haltet vor allem, sie bei der Übernahme von Eigenverantwor-
tung zu begleiten und ihnen zu helfen, ihre Beziehungen zu den 
Eltern zu klären und angemessen zu gestalten. Eine Chance liegt 
für die jungen Menschen auch darin, außerhalb der Familie 
durch die wohlwollende Unterstützung einer Beraterin oder 
eines Beraters zu innerem Zutrauen und Stärke zu finden, um 
damit eigene Bedürfnisse und Wünsche wahrzunehmen und 
umzusetzen. 

 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 







 
 

   

 
Mit Verlusten leben 

Verluste sind ein unvermeidlicher Teil des Lebens und können 

in vielen Formen auftreten: Lebensphasen, die zu Ende gehen, 

zerbrochene Beziehungen oder Familien, verlorene 

Arbeitsplätze, der Weggang liebgewonnener Kollegen, 

Krankheiten, die das Leben einschränken, und schließlich der 

endgültige Verlust eines geliebten Menschen durch den Tod. 

Der Umgang mit diesen Verlusten stellt eine große 

Herausforderung dar, da das Leben weitergeht und Aufgaben 

bewältigt werden müssen, auch wenn man sich noch nicht 

vollständig erholt hat. 

In solchen Zeiten tauchen viele Fragen auf, die nach Antworten 

verlangen: 

 Wie soll ich das nur allein stemmen? 

 Wie schaffe ich es, stark für die Kinder zu 

bleiben? 

 Wie binde ich Kinder in die 

Trauerfeierlichkeiten mit ein? 

 Wie unterstütze ich sie in ihrer Trauer, wenn 
ich selbst damit nicht klarkomme? 

 Wie lasse ich Trauer zu, ohne von ihr 
übermannt zu werden? 

 Wo finde ich Unterstützung im Alltäglichen? 

 Wo finde ich Hoffnung und Zuversicht? 

 

Unterstützung durch die Lebensberatungsstelle Merzig 
Die Lebensberatungsstelle Merzig bietet einen Ort, an 
dem Menschen ihre Verzweiflung und ihr inneres Ringen 
ausdrücken können  etwas, das im Alltag oft zu kurz 
kommt. Als Teil der Kirche erweitern wir das Angebot in 
den pastoralen Räumen und sind dankbar für die gute 
Vernetzung mit den Pastoralreferenten. Dies ermöglicht 
es uns, den Ratsuchenden und Trauernden den 
passenden Raum für ihre Fragen und Nöte zu bieten. Seit 
Jahren sind wir Teil der Fachgruppe Tod und Trauer und 
haben dadurch ein solides Fundament für unsere 
Zusammenarbeit geschaffen. 
Auch im vergangenen Jahr durften wir einzelne 
Menschen und Familien in Ihrer Trauer begleiten. 
 
 



 
 

   

  
 

Kinder in die Trauer einbeziehen 

 Kinder in die Trauer einzubeziehen, war hier immer 
wieder ein wichtiger Aspekt der Trauerbegleitung. 

Wir skizzieren an dieser Stelle verschiedene Punkte 

wie Kinder ins Abschiednehmen eines geliebten 

Menschen mit einbezogen werden können.  

 Offene Kommunikation: Kinder sollten 

altersgerecht über den Verlust informiert werden. Es 

ist wichtig, ehrlich zu sein und ihre Fragen zu 

beantworten. 

 Teilnahme an Trauerfeierlichkeiten: Kinder 
können in die Planung und Durchführung von 

Trauerfeierlichkeiten einbezogen werden. Dies kann 

ihnen helfen, den Verlust zu verstehen und Abschied 

zu nehmen. 

 Ausdrucksmöglichkeiten bieten: Kinder sollten 

ermutigt werden, ihre Gefühle auszudrücken, sei es 

durch Gespräche, Zeichnungen oder andere kreative 

Aktivitäten. 

 Rituale und Erinnerungen: Gemeinsame Rituale 
und das Schaffen von Erinnerungen können Kindern 

helfen, den Verlust zu verarbeiten und sich an den 

Verstorbenen zu erinnern. 

 Unterstützung und Begleitung: Kinder 

brauchen in dieser Zeit besondere Unterstützung 

und Begleitung. Es kann hilfreich sein, 

professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen, um 

ihnen durch den Trauerprozess zu helfen. 

 

Um all dies beherzigen zu können brauchen die meisten 

trauernden Erwachsenen Unterstützung, wie sie selbst mit 

den eigenen Gefühlen gut umgehen können. 

 

In den Beratungsgesprächen schaffen wir einen sicheren 
Raum für jedes Gefühl. Es ist wichtig, sich seiner Gefühle 
bewusst zu werden und sie zu akzeptieren, ohne sie zu 
bewerten oder zu unterdrücken. Neben der Sorge um die 
Kinder ist es in diesen herausfordernden und traurigen 
Lebensabschnitten wichtig, dass alle Verantwortungsträger 
auf Ihre körperliche und geistige Gesundheit achten. Schlaf, 
Ernährung und Bewegung sind wichtig, um die Belastungen 
der Trauer zu bewältigen. Praktiken wie Meditation, Yoga 
oder Atemübungen können helfen, die eigenen Gefühle 
zu regulieren und inneren Frieden zu finden. 
 
 

 

 



 
 

   

 

   
 
 
Wir unterstützten die Familien darin eigene 

Erinnerungsrituale zu schaffen, die helfen konnten den 

Verlust zu verarbeiten und Abschied zu nehmen. 

 

Neben den individuellen Ritualen ist ein weiterer wichtiger 

Bestandteil der Wegbegleitung den Trauernden Wissen über 

Trauerprozesse zu vermitteln, zu erklären, dass Trauer in 

Wellen verläuft und bestimmte Verhaltensweisen während 

der Trauer normal sind. Hier bedienen wir uns in der 

Beratung oft des Wellenmodells von George A. Bonanno . Es 

beschreibt den Trauerprozess als eine Reihe von emotionalen 

Wellen, die kommen und gehen. Im Gegensatz zu den 

traditionellen Phasenmodellen, die eine lineare Abfolge von 

Trauerstadien vorschlagen, betont George A. Bonanno, dass 

Trauer nicht kontinuierlich ist. Stattdessen erleben Menschen 

Trauer in intermittierenden Wellen, die von positiven 

Gefühlen unterbrochen werden können. 

 
Diese Darstellung zeigt, wie die Intensität der Gefühle im 

Laufe der Zeit schwankt. Zwischen den Wellen negativer 

Gefühle können auch positive Momente auftreten, die helfen, 

den Verlust zu bewältigen. 

 

Die verschiedenen Ausdrucksformen von Trauer können so 

individuell sein wie die Menschen, die sie empfinden. 

Trauernde, insbesondere trauernde Kinder haben manchmal 

ein schlechtes Gewissen, wenn sie nicht ununterbrochen 

traurig sind und an den verstorbenen Elternteil oder das 

Geschwisterkind denken. An dieser Stelle war es in den 

Beratungsgesprächen sehr wichtig, zu betonen, dass auch 

miteinander konkurrierende Gefühle nebeneinander 

existieren können und dürfen. Ich darf auch trauernd mich 

vor Lachen biegen und es mindert nicht wie sehr ich meinen 

Papa oder meine Schwester im nächsten Moment vermisse.  

 

Gemeinsam mit den Trauernden nahmen wir in den 

Gesprächen in den Blick, was bei vergangenen 

Verlusterfahrungen geholfen hat, welche Ressourcen zur 

Bewältigung zur Verfügung stehen und welche 

Unterstützungssysteme bereits vorhanden sind und welche 

neu hinzugewonnen werden können.  

Es ist auch für uns Beratende berührend zu erleben, wie 

Menschen sich wieder dem Leben zuwenden können, 

Hoffnung gewinnen, neue Wege finden und den Verlust in 

ihre Lebensbiografie integrieren können. 

 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 







 
 

   

  

 
 
 

 
 
Völlig geschockt verlässt Fabien Toulmé die Geburtsstation. 
Denn seine Tochter Julia hat Trisomie 21, besser bekannt unter 
dem Namen Down-Syndrom. Und mit dieser Diagnose sind 
zunächst alle Vorstellungen von einem glücklichen Leben mit 
der Neugeborenen durchkreuzt.  
 
In seinem Buch  
aus dem Jahr 2015 (avant-verlag, Berlin) gewährt Fabien 
Toulmé einen gnadenlos ehrlichen Blick auf das eigene 
Gefühlschaos nach der Diagnose und auf seinen holprigen Weg 
hin zur Liebe zu seiner Tochter. Eine sehr bewegende, 
autobiografische Geschichte, die der Autor und Zeichner 
Toulmé mit eigenen Bildern illustriert hat.    
 
Seit zwei Jahren arbeiten wir im Team konzeptionell daran, 
unsere Beratungsangebote noch inklusiver zu gestalten, 
Barrieren abzubauen und unser bisheriges Wissen zu 
erweitern, damit wir Familien wie die von Fabien Toulmé gut 
beraten und begleiten können.  
 
Unser Schwerpunkt liegt dabei nicht so sehr auf den 
Einschränkungen der Gesundheit oder bestimmter 
Funktionen und Entwicklungsbereiche durch die 
Behinderung. Denn in aller Regel können die körperlichen, 
intellektuellen, sprachlichen, sozio-emotionalen, psychischen 
oder sonstigen Behinderungen nicht direkt beeinflusst oder 
überwunden werden. Es geht vielmehr darum, die Menschen 
dabei zu unterstützen, einen Weg zu finden, mit der 
Beeinträchtigung zu leben, sei es als Kind, als junger Mensch, 
als Eltern, mit allen damit einhergehenden Besonderheiten, 
Unsicherheiten und Herausforderungen. 
 
Mit unserer Beratung leisten wir einen Beitrag dazu, mit diesen 
Herausforderungen, sowohl im alltäglichen Leben als auch in 
besonderen Lebenssituationen wie z.B. Übergängen, 
umzugehen. Vieles, was dazu an Haltung und Kompetenz 
notwendig ist, ist in unserem Team in der Lebensberatung 
Saarbrücken vorhanden bzw. reflektieren wir immer wieder 
neu: 
 

 von Beginn des Beratungsprozesses an gilt für uns: es 
ist nicht die Behinderung, die einen Menschen 
ausmacht  

 durch die jahrzehntelange Arbeit in der Erziehungs- 
und Familienberatung haben wir eine ausgeprägte 
Willkommenskultur gegenüber Familien in allen ihren 
Formen  

 wir begegnen den Ratsuchenden mit einer Haltung des 
Interesses und der Offenheit und lassen uns auf die 
Themen der Familien ein 

 wir schauen auf die Ressourcen, die die 
Familienmitglieder in Bezug auf ihre Themen 
mitbringen 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
(Erziehungs-)Beratung 
für alle! 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 

   

 

 
 
 

 der systemische Blick und das Wissen um familiäre 
Beziehungen, Eltern-Kind-Bindungen, Geschwister-
themen und den Umgang mit Krisen und Stress 
helfen uns bei der Beratung von Familien, in denen 
ein Familienmitglied beeinträchtigt ist 

 im Sinne der Kooperation pflegen wir eine gute 
Vernetzung mit Einrichtungen und Diensten im 
Regionalverband Saarbrücken  

 
Unser Hauptaugenmerk richtete sich im Jahr 2024 auf die 
Weiterentwicklung von spezifischem Wissen, um unsere Hilfe 
noch stärker an die Bedürfnisse von Familien anzupassen, in 
denen ein Mitglied von Behinderung betroffen ist: 
 

1. Als Kinderschutzfachkräfte (§ 8a KJSG) haben wir 
unser Wissen über spezifische Schutzbedürfnisse bei 
jungen Menschen mit Beeinträchtigungen durch eine 
entsprechende Fortbildung ausgebaut.                        
 
Denn die Forschungsergebnisse (s. UNICEF-Bericht 

, 2013) zeigen, 
dass Kinder und Jugendliche mit einer Behinderung 
ein signifikant höheres Risiko haben, Gewalt zu 
erfahren. Das kann z.B. bei pflegerischen 
Handlungen geschehen, die bei eingeschränkter 
körperlicher Selbstbestimmung zum Alltag der 
Menschen gehören oder wenn strukturelle 
Ressourcen in Institutionen oder Familien fehlen 
oder plötzlich wegbrechen  

 
2. Eine Teamkollegin hat im Jahr 2024 an einer 

Fortbildung der Bundeskonferenz für 

Schnittstellen zwischen den klassischen Themen 
unserer Familienberatung und den spezifischen 
Themen, die durch die Beeinträchtigung eines 
Familienmitglieds entstehen, beleuchtet 

 
3. Wir haben einen Erfahrungsaustausch mit den 

Verfahrenslots*innen (s. § 10b SGB VIII) im 
Regionalverband initiiert. Diese Vernetzung dient 
auch dazu, dass Eltern und andere 
Erziehungsberechtigte unsere Möglichkeiten der 
Unterstützung kennen  

 
Die inklusive Weiterentwicklung unserer Beratungsstelle 
geht weiter. 
  
Fabien Toulmé äußert übrigens am Ende seines bewegenden 
Buches einen deutlichen Wunsch:  
 

blicken, die uns sagen: das habt ihr nicht verdient. Natürlich 
haben wir Julia verdient. Wir können glücklich sein, dass sie 
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Im Jahre 2026 wird die Lebensberatung Wittlich 50 Jahre alt. 
Noch nicht so lange bin ich dabei. 1996 begann ich als Berater 
zunächst in Wittlich, dann einige Jahre in Trier, bevor ich 
2007 die Leitung der Beratungsstelle Wittlich übernahm. 
Ende März 2025 endet meine Dienstzeit, es ist deshalb eine 
gute Gelegenheit, Rückblick zu halten, welche Gegebenheiten 
sich nicht oder nur ein wenig verändert haben, und welche 
Trends und Wechsel im Lauf meiner Beratungstätigkeit sich 
neu ergeben haben.  

 
 

Immer noch gilt  für Ratsuchende, dass sie keine Kosten für 
die Beratung übernehmen müssen. Das Bistum Trier trägt 
auch heute noch den größten Anteil der Kosten (ca. 45 %) der 
LB Wittlich, aber Kreis und Land haben ihren Anteil von 
zusammen 27% (1996) auf etwa 54% (2023) erhöht. 
Perspektivisch wird der Anteil Kirchensteuer geringer 
ausfallen, leidet doch das Bistum Trier unter sinkenden 
Einnahmen in diesem Bereich. Sparmaßnahmen durchziehen 
die ganzen Jahrzehnte meiner Tätigkeit. Auch in den 
kommenden Jahren wird die Frage der Finanzierung ein 
dauerhaftes Thema bleiben. Weiterhin klar ist aber: Beratung  
ist und bleibt für alle Menschen offen, unabhängig von 
Religion, Status, Nationalität. Wir achten die Würde jedes 
Menschen, der sich ratsuchend an uns wendet.  
 
Um verantwortlich helfen zu können, ist eine hohe fachliche 
Kompetenz erforderlich. Alle Beratungsfachkräfte verpflichten 
sich deshalb, sich kontinuierlich fortzubilden und sich auf 
dem Stand der wissenschaftlichen Erkenntnis zu halten. Der 
Träger, das Bistum Trier, stellt hierzu die notwendigen 
Rahmenbedingungen. 
Dies sind nur einige Standards der Beratung, die sich über 
Jahrzehnte bewährt haben und hoffentlich auch beibehalten 
werden können.  

 

Corona-Jahren sind digitale Dienste favorisiert worden. 
Digitale Beratung und digitale Kursangebote für Ratsuchende 
sind heute Standard und ermöglichen auch ein vernetztes 
Arbeiten der Lebensberatungsstellen im Verbund. Dadurch 
sind Angebote vielfältiger und passgenauer möglich.  
Ein Beispiel: wenn getrennte Eltern in größerer Entfernung 
voneinander leben, können sie per Videotelefonie dennoch in 
einer Lebensberatung Gespräche erhalten, ohne anwesend 
sein zu müssen.  
 
 
 
 

Bewährtes 
bewahren 

 
 
  
 
 
 
  
 

 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
Offenheit für 
neue Trends 

 
 
 
 

 



 

   

 
 
 
 

 
 
Seit 2012 werden von der Lebensberatung Wittlich Leistungen 
als insoweit erfahrene Fachkraft bei Verdacht auf 
Kindeswohlgefährdung (KWG) geleistet. Neben der expliziten 
Beratung sind auch zahlreiche Schulungen von Fachkräften 
durchgeführt worden. Sich beraten lassen können Fachkräfte 
aber auch, wenn es nicht um KWG geht, sondern um schwierige 
Konstellationen im Fallgeschehen. Dies hat vor allem zu einer 
engen Zusammenarbeit mit zahlreichen Kitas geführt. 

 
FeinFühlZeit: der Bereich der frühen Förderung ist im Laufe 
der letzten Jahre ein Schwerpunkt in der LB Wittlich geworden, 
nicht nur durch die enge Zusammenarbeit mit Kitas, sondern 
auch durch präventive Angebote auf der Geburtsstation des 

- und 
Sprechzeiten für Eltern von Säuglingen.  
 
Eines bleibt jedoch das Kerngeschäft und für die meisten 
Ratsuchenden auch heutzutage das Wichtigste: das persönliche 
Gespräch! Offensichtlich wird damit in der heutigen Zeit ein 
Bedürfnis erfüllt, dass Menschen in Krisenzeiten und in 
verdichteten Lebensphasen haben: der Wunsch nach Hilfe und 
Orientierung in der persönlichen Begegnung. Beratung versteht 
sich als Hilfe zur Selbsthilfe, zum Selbstverständnis. 
BeraterInnen bieten den Ratsuchenden vielleicht so etwas wie 
einen Echo-Raum (oder Spiegel-Raum), der hilft, sich selbst 
neu zu sortieren oder zu orientieren, und Ziele und 
Wesentliches ihrer Lebenssituation klarer in den Blick zu 
nehmen, sich selbst besser kennenzulernen.    
 
Zum 01.04.2025 übernimmt Christiane Haas die Leitung der 
Lebensberatung Wittlich. Ich aber verabschiede mich von allen 
Kooperationspartnern mit herzlichem Dank für gutes 
Zusammenwirken in all den Jahren.  
 
Ludger Brünnette 

Neue 
Schwerpunkte 



 

 

   

Zusammenarbeit der Lebensberatungsstellen des Bistums Trier 
in der Region Trier 

Die Lebensberatungsstellen des Bistums Trier in der Region Trier – Trier, 
Saarburg und Hermeskeil – sind wichtige Anlaufstellen für Menschen, die in 
schwierigen Lebenssituationen Unterstützung suchen. Mit ihrer langjährigen 
Tradition und ihrem umfangreichen Angebot leisten sie einen wertvollen Beitrag 
zur psychologischen und sozialen Stabilität in der Region. Seit 2023 arbeiten die 
drei Beratungsstellen unter einer gemeinsamen Leitung zusammen, um ihre 
Ressourcen zu bündeln und Synergieeffekte gezielt zu nutzen. 

 

Aufgaben der Lebensberatungsstellen 

Die Lebensberatungsstellen bieten psychologische Beratung für Kinder, 
Jugendliche, Erwachsene, Paare und Familien. Zu ihren Aufgaben zählen unter 
anderem: 

 Unterstützung bei familiären Konflikten, Erziehungsfragen und 
Paarproblemen, 

 Beratung für Kinder und Jugendliche in schwierigen Entwicklungsphasen, 
 Hilfestellung bei Trennung und Scheidung, 
 Präventive Angebote wie Elternkurse oder Gruppen für Kinder, deren 

Eltern sich getrennt haben. 

Das Ziel der Beratungsstellen ist es, Menschen in belastenden Situationen neue 
Perspektiven aufzuzeigen und sie in ihrem Alltag zu stärken. 

 

Entwicklung und neue Leitungsstruktur 

Die Lebensberatungsstellen im Kreis Trier-Saarburg und in der Stadt Trier 
blicken auf eine lange Geschichte zurück: Die Stelle in Trier wurde als erste 
Beratungsstelle im Bistum Trier 1953 gegründet, gefolgt von der 
Lebensberatungsstelle in Saarburg im Jahr 1978 und der jüngsten Stelle in 
Hermeskeil im Jahr 1993. 2015 übernahm Tobias Gschwendner von Wolfgang 
Drehmann die Leitung der Lebensberatungsstelle in Trier und 2020 zunächst 
kommissarisch auch die Leitung der Stelle in Hermeskeil, da für die langjährige 
Leiterin der Stelle, Marita Krist, keine geeignete Nachfolge gefunden werden 
konnte. In Saarburg folgte 2023 auf Andrea Bauer-Fisseni Melanie Backes als 
neue Leiterin, die davor lange Jahre als Bereichsleiterin in der 
Jugendhilfeeinrichtung St. Maria in Weiskirchen tätig war.  

Mit den Jahren wuchsen nicht nur die Aufgabenfelder, sondern auch die 
Ansprüche an eine moderne und flexible Beratung. Um diesen 
Herausforderungen gerecht zu werden, wurde 2023 eine neue Leitungsstruktur 
eingeführt. Seitdem werden die drei Lebensberatungsstellen im Kreis Trier -
Saarburg und der Stadt Trier von Frau Backes und Herrn Gschwendner 
gemeinsam geführt. Diese enge Zusammenarbeit ermöglicht es, die Stärken der 
einzelnen Standorte zu bündeln und gemeinsame Strategien zu entwickeln. 

 



 

 

   

Gemeinsame Aufgaben und Synergien 

Die neue Struktur legt besonderen Fokus auf die Vernetzung und Kooperation 
der drei Stellen. Ziel ist es, Synergieeffekte zu nutzen, um die Beratungsangebote 
zu optimieren und die Reichweite zu erhöhen. Dazu gehören: 

 

Vernetzungsarbeit: Die Lebensberatungsstellen nutzen gemeinsame 
Arbeitskreise in der Region Trier, um sich regelmäßig mit Fachkolleg*innen 
auszutauschen und voneinander zu lernen. Dies stärkt die regionale 
Zusammenarbeit mit Schulen, Kindertagesstätten, Jugendämtern und anderen 
sozialen Einrichtungen. 

 

Präventive Angebote: Angebote wie Elternkurse (z.B. Liebevoll & Kompetent, 
Kinder im Blick) oder Gruppen für Kinder aus Trennungs- und 
Scheidungsfamilien werden standortübergreifend geplant und durchgeführt. So 
können mehr Ratsuchende erreicht und ein einheitliches Qualitätsniveau 
sichergestellt werden. 

 

Beratungsformate für besondere Zielgruppen: Als ein Beispiel für den 
Ausbau der Zusammenarbeit kann die fremdsprachliche Beratung dienen. Die 
Lebensberatungsstellen prüfen gemeinsam, welche Fachkräfte fremdsprachliche 
Angebote machen können, um den Bedürfnissen von Ratsuchenden mit 
Migrationshintergrund besser gerecht zu werden. 

 

Effizientere Ressourcennutzung: Durch die gemeinsame Leitung und 
Planung können Kapazitäten besser verteilt und Fachkräfte gezielt eingesetzt 
werden. Dies ermöglicht eine flexible Anpassung an die Bedürfnisse der 
Klient*innen und Kooperationspartner, z.B. bei der Beratung durch eine Insoweit 
erfahrene Fachkraft bei Kinderschutzfragen.  

 

Orientierung an den Prinzipien der Bistumssynode 2015 

Die Neuausrichtung der Lebensberatungsstellen in Trier, Saarburg und 
Hermeskeil knüpft direkt an die Zielsetzungen des Abschlusspapiers der 
Bistumssynode von 2015 an. Besonders das Prinzip der sozialräumlichen 
diakonischen Arbeit sowie der Anspruch, „Nahe bei den Menschen“ zu sein, 
prägen die neue Art der Zusammenarbeit. Durch die standortübergreifende 
Planung und Vernetzung können die Beratungsstellen ihr Angebot gezielt an den 
Bedürfnissen der Ratsuchenden in ihren jeweiligen Lebensräumen ausrichten. So 
werden beispielsweise präventive Angebote direkt in den Regionen vor Ort 
umgesetzt, um möglichst vielen Menschen einen niederschwelligen Zugang zu 
bieten. Die gemeinsame Leitung und die effiziente Ressourcennutzung erlauben 
es zudem, flexibel und bedarfsgerecht zu agieren, ganz im Sinne des synodalen 
Gedankens, die Kirche als nahbaren und unterstützenden Partner in allen 
Lebenslagen erlebbar zu machen. 



 

 

   

 

 

Ausblick 

Die Zusammenarbeit der Lebensberatungsstellen in Trier, Saarburg und 
Hermeskeil markiert einen wichtigen Schritt hin zu einer effizienteren und 
bedarfsgerechteren Beratung in der Region Trier. Die neue Leitungsstruktur 
fördert Synergien und ermöglicht es, präventive und unterstützende Angebote 
gemeinsam zu gestalten. So können die Lebensberatungsstellen weiterhin einen 
entscheidenden Beitrag zum Wohlergehen der Menschen in der Region leisten – 
in einer Zeit, in der psychologische Unterstützung wichtiger ist denn je. 
Um diese Entwicklung positiv weiter zu gestalten, sind wir auch auf die 
Rückmeldung von unseren Kooperationspartner*innen angewiesen. Wenn Sie 
Anregungen oder Wünsche für die Zusammenarbeit der drei 
Lebensberatungsstellen haben sollten, können Sie sich gerne an uns wenden. 
 
Melanie Backes (melanie.backes@bistum-trier.de) und  
Tobias Gschwendner (tobias.gschwendner@bistum-trier.de)  

 


